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Ausstellungen

Kupfers t ichk ab inet t

Wir kommen auf den Hund!
Eine Sommerausstellung

26. ​Juni bis 20. ​September 2015

Wenn man ihnen nachspürt, findet man Hunde 

auch in der Kunst an jeder Ecke. Meist unbeach­

tet streunen sie durch biblische und mythologi­

sche Szenen ebenso wie durch Stadtansichten 

oder Berglandschaften. Sogar in Paradiesdarstel­

lungen, vorrangig aus dem Umkreis des nieder­

ländischen Künstlers Hendrick Goltzius (1558–

1617), finden sich Adam und Eva in Begleitung 

eines Hundes wieder. Unzählige Bilder schildern 

die Rolle dieses ältesten Haustiers im alltägli­

chen Leben: Als Haus- und Hofhund bewacht 

er Gut und Anwesen, dem Schäfer hilft er, seine 

Herde zusammenzuhalten, und als Begleithund 

ist er dem Wanderer ein treuer und schützender 

Weggeselle. Auf Friedrich August Calaus Aqua­

rell der Altberliner Prachtstraße Unter den Lin­

den aus der Zeit um 1825 kann man sehen, dass 

Hunde auch in der Stadt als Arbeitstiere genutzt 

wurden, um kleinere beladene Wagen zu ziehen. 

Heute schleifen sie höchstens noch ihre Besitzer 

an der Leine hinter sich her. Das Kupferstichkabi­

nett zeigt in seiner diesjährigen Sommerausstel­

lung die schönsten Hunde-Bilder und eröffnet 

eine große Bandbreite an Themen, die Kunst 

und Hund verbinden. Unter dem Motto »Das 

Tier und Wir« werden zudem eine Reihe gesell­

schaftlicher und emotionaler Aspekte vorgeführt. 

Dabei kann das Museum auf seine einzigartige 

Stärke bauen: Es bewahrt in Deutschland die um­

fangreichste und thematisch breiteste Samm­

lung europäischer Kunst aus zehn Jahrhunderten. 

Die Ausstellung spiegelt diesen reichen Bilder­

schatz des Kabinetts. Zu sehen sind rund hundert 

Werke vom Mittelalter bis heute, darunter Arbei­

ten von Tiepolo, Dürer und Rembrandt bis hin 

zu Adolph Menzel, Otto Dix und Dieter Roth.
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In ihrer Beschäftigung mit dem Hund er­

forschen die Künstler auf ihre Weise mit außer­

ordentlicher Beobachtungsgabe und geschickter 

Hand Fellstruktur, Anatomie und Bewegung der 

Tiere. Dazu experimentieren sie mit unterschied­

lichen zeichnerischen Möglichkeiten und druck­

grafischen Verfahren. Sie vertiefen sich in ana­

tomische Studien, konzentrierten sich gar auf 

Hundeteile wie Pfoten und untersuchen minu­

tiös, wie die einzelnen Krallen herauswachsen, 

wie sie gebogen sind und welches Farbenspiel 

sich selbst in diesen Details noch zeigt. In zahl­

losen Einzelblättern werden die liebenswürdi­

gen Vierbeiner zum einzigen Bildgegenstand 

erhoben, bis hin zu eigenen Hunde-»Porträts«. 

Fein gesetzte, einzelne Pinselstriche, struppig-

zerzauste Aquatintaspuren, harte Schraffuren 

und flüchtige Linien führen uns geschmeidige 

Windspiele, kräftige Bulldoggen, verspielte Spa­

niels, Terrier und Pudel wie lebendig vor Augen. 

Die Zeichnungen, Druckgrafiken, Ölskizzen und 

Aquarelle vermitteln eindrucksvoll die ungeheu­

re Vielfalt an künstlerischen Darstellungsmodi. 

Gezielt setzen Künstler das Motiv des Hundes 

darüber hinaus ein, um gängige Darstellungs­

konventionen zu durchbrechen, etwa wenn Rem­

brandt im Vordergrund einer biblischen Szene 

einen Hund platziert, der soeben sein Geschäft 

verrichtet – oder wenn Dieter Roth einen groß­

formatigen, farbigen Siebdruck mit »Selbstbild, 

als Hundehauf in Stuttgart am 27.10.73« betitelt.

Die höfische Jagd entwickelte sich schon im 

Mittelalter zu einem wichtigen Thema herrschaft­

licher Repräsentation und damit zu einem he­

rausragenden Thema der Kunst. Sie wurde gleich­

sam zum Sinnbild für die Unterwerfung der Na­

tur durch den Menschen. Neben den erbeuteten 

Tieren spielen hier gerade die Jagdhunde eine 

entscheidende Rolle: Sie sind Beweis für die Zäh­

mung der wilden Natur und die Abrichtung zum 

absoluten Gehorsam – eine denkbar geeignete 

Metapher, um die Macht eines Herrschers ins 

Bild zu setzen. Im 19. ​Jahrhundert wurde die Jagd 

zum Naturerlebnis von Bürgern, darunter viele 

Künstler, die von ihren Spürhunden begleitet 

wurden.

Auch außerhalb der Jagd ist der Hund seit 

Urzeiten ein treuer Begleiter des Menschen. Eine 

besondere Würdigung erfährt er in Bildern von 

Herrchen, Frauchen oder Kind mit Hund. Die 

emotionale Beziehung zwischen Mensch und 

Hund kommt am stärksten in Darstellungen von 

Kindern und hier besonders in jenen genrehaften 

Arbeiten auf Papier zum Ausdruck, in denen das 

spielerische Moment in den Vordergrund rückt. 

Schon in der Antike besaßen Kinder kleine Hun­

de als Spielgefährten und kuschlige Begleiter, die 

Ablenkung boten und Trost spendeten. Solche 

Bilder liefern einen idealisierten Blick auf die 

Kindheit, bevor beide – das Tier wie der Mensch 

– einer strengen Unterweisung zugeführt werden. 

In der Kombination mit jungen Erwachsenen 

wiederum erscheint der brav abgerichtete Hund 

als Metapher für deren gute Erziehung.

Doch begegnen uns Hunde nicht nur in der 

Rolle treuer Begleiter und drolliger Spielgefähr­

ten, sie streunen auch als Straßenköter umher 

oder verwandeln sich in furchteinflößende Mons­

ter. Zahlreiche Sprichwörter nehmen das enge 

Hans Verhagen der Stomme, 
Wasserhund, drittes Viertel  
16. ​Jahrhundert. Aquarell  
und Deckfarben auf Papier, 
25,2 × 36,5 cm. 
Kupferstichkabinett SMB.
Foto: Jörg P. Anders

linke Seite:
Friedrich August Calau,  
Unter den Linden mit Durch-
fahrt zur Neuen Wilhelmstraße,  
aus dem Album »Alt Berliner 
Ansichten«, um 1825.  
Feder, Tusche, Deckfarben, 
25,2 × 36,5 cm. 
Kupferstichkabinett SMB.  
Foto: Jörg P. Anders



Ausstellungen  |  Kupferstichkabinett

MUSEUMSJOURNAL  3/201550  |

Verhältnis von Hund und Mensch zum Anlass, um 

die Schattenseiten des Lebens zu beschreiben. 

So kann man »hundemüde« und »hundsgemein« 

sein oder »ein Hundeleben« führen. »Auf den 

Hund gekommen« bedeutet so viel wie am Ende 

und ganz unten angekommen zu sein. Auffällig 

häufig und spätestens seit dem 16. ​Jahrhundert 

ist in der grafischen Kunst das Thema des blinden 

oder versehrten Bettlers mit Hund anzutreffen. 

Als Inbegriff des Bösen wird der Hund aber auch 

zum Gegenbild des treuherzigen Helfers und 

Begleiters und erfasst die Kehrseite menschli­

chen Seins. In der Darstellung »Ecce Homo« aus 

dem Passionszyklus von Martin Schongauer (um 

1475) wird der vom Leiden gezeichnete Christus 

dem Volk vorgeführt. Das Wesen seiner Peiniger 

spiegelt der Zähne fletschende Hund im Vorder­

grund. Noch die abgründigsten Hunde-Bilder, 

welche die Kunst bereithält, handeln von Folter 

und Krieg: Höllenhunde aus Dantes Göttlicher 

Komödie und Goyas menschenverschlingendes, 

hündisches Monster.

Im Positiven wie im Negativen wird der Hund 

zur Projektionsfläche menschlicher Tugenden 

und Laster. Unter allen Tieren steht er dem Men­

schen am nächsten und teilt mit diesem den 

Lebensraum. Für den einen ist er Höllenhund 

oder unliebsamer Straßenköter, für den anderen 

treuer Freund und Begleiter.

Lydia Rosía Dorn

Die Autorin ist wissenschaftliche Museumsassistentin  
in Fortbildung am Kupferstichkabinett SMB.

Agostino Carracci, 
Kopfstudie eines 
Spaniels, um 1598. 
Schwarzer Stift, 
weiß gehöht,  
auf blauem Papier, 
24,4 × 30,8 cm.  
Kupferstichkabinett 
SMB.  
Foto: Jörg P. Anders

Albrecht Dürer, Der Heilige Eustachius, um 1500. 
Kupferstich, 35,8 × 26,1 cm. Kupferstichkabinett SMB. 
Foto: Volker-H. Schneider

Dieter Roth, Selbstbild,  
als Hundehauf in Stuttgart 
am 27.10.73, 1973.  
Schablonendruck  
(Siebdruck, elf Farben)  
auf weißem Büttenpapier, 
65 × 76,5 cm. Kupferstich-
kabinett SMB. © Dieter 
Roth Estate, mit freund
licher Genehmigung  
von Hauser & Wirth.  
Foto: Volker-H. Schneider


